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B. W. Zell jagt in „Fraueulieblinge“ über das Werk: 
Das Buch ift anziehend und belehrend, wie felten ein Buch, und ang 
den geiſtvollen äſthetiſchen Abhandlungen mancherlei Inhalts kaun 
jedes junge Mädchen — auch manche ältere Frau! — mehr lernen, 
als aus dem ſchablonenmäßigen „Guten Ton“, der ſich jetzt faſt in 
jedem Bücherſchrank findet und doch ſo gar nichts Neues ſagt. 


Das Buch, in geiſtvollem, auregendem Plauderton gehalten, in 
den ſich zuweilen auch tiefſinnige, philoſophiſche Grübelei mit hineinge⸗ 
mengt, verbreitet ſich über eine ganze Anzahl intereſſanter Themen. 

(Schleſiſche Zeitung.) 


Die ſcharfe Beobachtungsgabe des Verfaſſers, vereint mit ſeiner 
meiſterhaften Darſtellung, hat ein Werk geſchaffeu, das, weit über dem 
Niveau des alltäglichen Lebens, wegen ſeines tieferen Gehaltes öfter 
von Damen geleſen werden ſollte. (Von Haus zu Haus.) 


Das hochelegaut ausgeſtattete Buch dürfte unzweifelhaft allen 
unſeren Leſerinnen einen nachhaltigen geiſtigen Genuß bereiten. 
(Allgemeine Moden⸗Zeitung.) 


Auch wir als Referenten wollen geſtehen, daß das Werk ſo⸗ 
wohl in ſeiner realen als idealen Tendenz, frei von allem einſeitigen 
Zelothenthum, die edelſten Zwecke verfolgt. 


(Revue des Modes Parisiennes.) 
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Wenn wir ſehen, wie jahraus jahrein gleichartige Pflanzen 
immer wieder an gleichen Orten erſcheinen, die Pflanzen, welche 
im Herbſt abſterben, im nächſten Frühling oder Sommer wieder 
in gleicher Weiſe unſere Fluren ſchmücken, erhalten wir leicht 
den Eindruck, das Bild, das unſere Pflanzenwelt an einem Orte 
bietet, ſei unveränderlich. Zwar wiſſen wir, daß unſere älteſten 
Bäume einmal ihr Ende finden; längſt bevor dies eintritt aber 
ſehen wir um ſie herum eine Reihe jüngerer Glieder der gleichen 
Art entſtehen und in deren Schatten wiederum Stauden und 
Kräuter, die im weſentlichen denen unter dem alten Baume 
gleichen. Thatſächlich wird denn auch von denen, welche der 
Pflanzenwelt eine mehr als oberflächliche Betrachtung gönnen, 
welche die Pflanzenbeobachtung mehr oder minder zur Haupt⸗ 
aufgabe ihres Lebens gemacht haben, den Botanikern, bis zu 
gewiſſem Grade dieſe Beobachtung beſtätigt. Deshalb werden 
von ihnen die Fundorte namentlich ſeltener Pflanzenarten genau 
aufgeſchrieben, damit nachfolgende Geſchlechter ſie wiederzufinden 
vermögen. Auch ſie rechnen alſo mit dem Umſtand, daß Pflanzen 
einer Art da wieder zu erſcheinen pflegen, wo ſie einmal waren, 
obwohl fie wiſſen, daß diefe nicht immer ſämtlich alljährlich er- 
ſcheinen. So iſt z. B. die (von Garcke) als Widerbart bezeich⸗ 
nete Orchidee (Epipogon aphyllus) wegen ihres oft jahrzehnte: 
langen Ausbleibens und dann plötzlichen Wiedererſcheinens an 
gleichen oder benachbarten Orten berühmt. Doch wiſſen die 
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Botaniker ſehr wohl, daß bei einigen Arten, namentlich vielen 
Bewohnern von Schutthaufen, überhaupt nicht auf ein ſolches 
Wiedererſcheinen zu rechnen iſt, oft deshalb, weil ſie bei uns 
im freien Lande überhaupt keine reifen Samen bringen, ſondern 
nur immer wieder ihre Samen uns zugeführt werden. Abgeſehen 
von dieſen verhältnißmäßig wenigen Ausnahmen, die man wohl 
als herumſchweifende oder vagabondirende Pflanzen bezeichnet 
hat, da ihnen ein feſter Wohnort fehlt, betrachten aber auch die 
Pflanzenkundigen unſere Pflanzenwelt im ganzen als unver: 
änderlich; ſo ſehr, daß eine Flora, wenn ſie nur einmal wirklich 
zuverläſſig bearbeitet wird, auch nach Jahrzehnten im allgemeinen 
richtig iſt.! 

Wollte man nun aber hieraus ſchließen, daß die gleichen 
Pflanzengenoſſenſchaften wie heute auch ſchon vor Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden unſere Heimath in gleicher Weiſe bedeckten 
wie jetzt, ſo wäre dies falſch. Zunächſt iſt allgemein bekannt, 
daß in früheren Jahrtauſenden in Deutſchland Pflanzen vor: 
kamen, die nirgends auf der Erde mehr ihres Gleichen finden, 
deren Reſte man nur aus den Steinkohlen kennt. Auf dieſe 
folgten Pflanzen, die denen der heutigen Tropen am ähllichſten 
waren, und erſt allmählich wurde die Pflanzenwelt Mitteleuropas 
immer ähnlicher der, welche heute in der nördlichen gemäßigten 
Zone faſt allgemein verbreitet iſt. Aber hiervon können wir 
abſehen, denn in dieſen fernen Zeiten erhoben ſich nur einzelne 
Theile unſers heutigen Flachlandes aus dem umgebenden Meere, 
ebenſo wie noch heute die Felſeninſel Helgoland als Merkſtein 
aus alten Zeiten einſam aus der brauſenden See hervorragt. 
Erſt zu der Zeit, als die Pflanzenwelt in unſeren Breiten eine 
im ganzen ähnliche wie heute war, erhob ſich unſer norddeut: 
ſches Tiefland in ähnlicher Weiſe wie jetzt als zuſammenhängende 
Maſſe über den Meeresſpiegel. Die Unterſuchungen der Pflanzen⸗ 


reſte unſerer Moore, in denen der Verkohlungsprozeß noch weniger 
(86) 


5 

weit vorgeſchritten ift, als in den eigentlichen Kohlenlagern, hat 
gezeigt, daß auch ſeit dieſer Zeit mehrfach weſentliche Wechſel 
in unſerer Pflanzenwelt ſtattgehabt haben,? die durch Wechſel 
im Klima bedingt waren; man hat von einer oder mehreren 
Eiszeiten geſprochen. Aber in den letzten Jahrtauſenden ſcheinen 
derartige klimatiſche Aenderungen, wenn fie überhaupt nad- 
weisbar ſind, wenigſtens ſehr geringfügig geweſen zu ſein. 
Wäre es das Klima allein, das die Pflanzenwelt bedingt, ſo 
müßten noch heute die gleichen Pflanzenarten und Pflanzen⸗ 
vereine unſere Heimath bewohnen, wie zu den Zeiten, als Cäſar 
und Tacitus die erſte Kunde über unſer Heimathland aufſchrieben. 
Obwohl die Angaben, welche dieſe Römer über unſere Pflanzenwelt 
machen, nur ſehr dürftige ſind, ja unſer Flachland vielleicht 
überhaupt kaum berühren, läßt ſich doch leicht nachweiſen, daß 
in den ſeit jenen Zeiten verfloſſenen Jahrtauſenden unſere 
Pflanzenwelt viele Veränderungen erlitten hat; die weſentlich— 
ſten aber von dieſen haben wir ſelbſt, d. h. die Menſchen, und 
vorwiegend unſere Vorfahren erzeugt. 

Allgemein bekannt iſt, daß eine große Zahl von Pflanzen 
abſichtlich bei uns aus fremden Ländern eingeführt iſt, um ſie 
zu unſerem Nutzen oder zu unſerer Freude zu züchten. Die 
Zahl der Arten allein, die wir pflanzen, um ſie zur Bereitung 
unſerer Nahrung zu verwerthen, ift gegen hundert.“ Wenn nun 
auch etwa der dritte Theil von dieſen vielleicht vor der Ein⸗ 
führung in unſere Zucht an einzelnen Stellen unſerer Heimath 
vorgekommen ſein mag, ſo wuchs er da doch nicht ſo wie heute, 
wo wir zahlreiche Pflanzen dieſer Arten in mehr oder minder 
regelmäßigen Reihen nebeneinander wachſen ſehen, in Gärten 
oder auf Feldern; nein, in buntem Durcheinander mit anderen 
gänzlich unverwerthbaren Pflanzen kamen im Urzuſtande einige 
unſerer jetzigen Nährpflanzen an einigen Orten unſerer Heimath 
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pflanzen nur ein geringer Theil aller angebauten Gewächsarten.“ 
Wenn auch die Zahl der heute noch zu arzneilichen oder gewerb⸗ 
lichen Zwecken gebauten Pflanzenarten, namentlich die Zahl der 
Färbepflanzen, ſehr in Abnahme begriffen iſt, ſo wird doch ganz 
ſicher von jeder dieſer Gruppen mindeſtens ein Dutzend Arten 
hin und wieder in unſerer Heimath gebaut, wirklich häufig nur 
einige Oel, und geſpinnſtfaſerliefernde Pflanzen; viele der früher 
gebauten Arten haben ſich aber im verwilderten Zuſtande er- 
halten und ſehen jetzt oft wie wild aus. Weit größer aber iſt 
die Zahl der Arten, die wir als Zierpflanzen in unſere Gärten 
eingeführt haben; ja dieſe wächſt von Jahr zu Jahr immer 
mehr, und immer weiter werden die bei uns heimiſchen Arten, 
wie Vergißmeinnicht und Maßlieb (Bellis perennis), durch fremde 
Arten zurückgedrängt, oder auch fie müſſen, wie das vielgeſtal⸗ 
tige, namentlich in feinen Blüten ſehr wechſelnde Stiefmütter: 
chen, ſich die Ausleſe durch den Gärtner gefallen laſſen. 

Wie ſchnell aber vollkommen fremde Pflanzen bei uns ſich 
ein weites Anbaugebiet zu gewinnen vermögen, beweiſt keine 
Art beffer als die Kartoffel. Erft feit 1—1 ½ Jahrhunderten 
iſt ihr Anbau bei uns allgemein geworden, und jetzt iſt ſie für 
manche, namentlich der öſtlichen Provinzen von ſolcher Bedeutung 
geworden, daß an Werth für den Menſchen höchſtens eine Ge— 
treideart wie der Roggen ſich mit ihr zu meſſen vermag. Gleich 
ihr ſind aber von allgemein bekannten und nicht ſelten bei uns 
gebauten Pflanzen noch die Gartenbohne (Phaseolus), der Kürbis 
und der Tabak aus der Neuen Welt uns zugeführt, während 
die gleichfalls dorther ſtammende Getreideart, der Mais, in 
Norddeutſchland nicht regelmäßig zur Reife gelangt, daher meiſt 
nur als Grünfutter gebaut wird. Aber auch von den bei uns 
allgemein gebauten Getreidearten ſind vielleicht alle, ſicher der 
größte Theil bei uns nicht heimiſch, ſondern aus Südeuropa, 
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vielleicht hierin der Hafer eine Ausnahme macht, dieſer eine 
wirklich urſprünglich mitteleuropäiſche Getreideart fei,’ vermögen 
wir nicht ſicher zu entſcheiden, in Norddeutſchland iſt er unbedingt 
nicht heimiſch;s jedenfalls hat auch diefe Art durch Einführung 
in den Dienſt des Menſchen eine Veränderung erlitten, die nicht 
geringfügiger iſt als die, welche wir beim Vergleich zwiſchen 
der allgemein bekannten wilden und gebauten Möhre beobachten. 
Nur nebenbei mag im Anſchluß hieran erwähnt werden, daß 
ein früher als Getreide bisweilen benutztes, hier wild lebendes 
Gras, der Schwaden oder das Mannagras (Glyceria fluitans) 
den anſpruchsvolleren Menſchen unſerer Zeit kaum mehr als 
einſammelnswerth erſcheint,“ ſeitdem fo viel werthvolleres Fremdes 
bei uns allgemein gebaut wird. Während wir alſo nicht gleich 
unſeren Vorfahren uns mit der Ernte wild lebender Pflanzen 
begnügen, wenn dieſe auch, z. B. bei den Beerenpflanzen, noch 
durchaus nicht ganz aufgegeben iſt, ſondern die nutzbringenden 
Pflanzen an beſtimmten Orten anbauen, ſchaffen wir dadurch 
Pflanzengemeinſchaften in unſeren Gärten und Feldern, welche 
früher gar nicht beſtanden; wir verändern alſo nicht nur den 
Pflanzenbeſtand durch Einführung einzelner Arten, ſondern er- 
zeugen ſelbſtändig neue Beſtände. Durch den Menſchen aber 
ſind nicht nur Felder und Gärten an Orten geſchaffen, wo viel⸗ 
leicht früher Moore und Wälder waren; dem Menſchen ver⸗ 
danken wir auch allein jene ſchönen Anpflanzungen, die als An⸗ 
lagen jetzt wohl kaum einer Stadt unſerer Heimath noch fehlen, 
die ſelbſt zur Verſchönerung mancher Dörfer nicht unweſentlich 
beitragen. Bedenken wir aber, welch' große Räume durch alle 
derartigen Anpflanzungen heute eingenommen werden, ſo werden 
wir gewiß ſchon deshalb den verändernden Einfluß des Menſchen 
als keinen geringen bezeichnen. Kein anderer Einfluß hat ſo 
verändernd auf das Pflanzenkleid unſeres Heimathlandes ein⸗ 
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ändern beftändig das Ausſehen unſeres Landes durch Anpflanzung 
nützlicher Arten, haben zugleich aber auch die Aufgabe, hierdurch 
für die Verſchönerung unſerer Heimath zu ſorgen. Sicher würde 
eine plötzliche Erhöhung oder Herabminderung der durchſchnitt— 
lichen Jahreswärme um einige Grade, obwohl ſie ſich ganz 
gewiß in der Pflanzenwelt bemerkbar machen würde, bei weitem 
nicht ſo verändernd wirken, wie das plötzliche Aufhören des 
Menſchen mit ſeinen Eingriffen in die Vertheilung der Gewächſe. 
Würde eine Seuche alle Bewohner unſeres Landes fortraffen, 
ſo würde ein etwa vorher ausgewanderter, nach Jahrzehnten 
hierher zurückkehrender Menſch ſicherlich kaum mehr ſeine Heimath 
wieder zu erkennen vermögen, weil der verändernde Einfluß des 
Menſchen auf die Pflanzenwelt aufgehört hätte zu wirken. Denn 
dieſer ſchafft nicht nur neue Beſtände, er vernichtet auch ſolche, 
oft nur in der Entſtehung begriffene, an Orten, wo ſie ihm 
nicht lieb ſind, wie auf Straßen und an Wegen. 

Nun aber weiß Jeder, daß die durch den Menſchen er- 
zeugten Pflanzenbeſtände, alſo vor allem die Felder und Gärten, 
nicht allein ſolche Pflanzen beherbergen, welche der Landmann 
oder Gärtner dort angebaut hat. Nur zu ſehr macht ſich oft 
das Unkraut in dieſen bemerkbar, wie der Menſch verächtlich 
die Pflanzen zu bezeichnen pflegt, die in ſeinen Züchtungen 
gegen ſeinen Wunſch und Willen aufkommen. Wir könnten nun 
glauben, daß die Unkräuter, d. h. die Pflanzen, welche ohne die 
Abſicht des Menſchen in den von ihm geſchaffenen Beſtänden 
erſcheinen, die Gewächſe darſtellen, welche vor dem Eingriff 
des Menſchen in die Pflanzenwelt an jenen Orten wuchſen, daß 
es die alten Bürger des Landes wären, welche immer wieder 
von neuem ihre Rechte gegenüber den meiſt ſchwächer ver⸗ 
anlagten, nur durch den Menſchen künſtlich genährten, geſchützten 
und oft auch geſtützten Eindringlingen geltend zu machen ſuchen. 
Bis zu gewiſſem Grade mag dies auch der Fall ſein. Wenn 
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wir z. B. die Ackerſcabioſe oder den weißen Bienenſaug, die 
große Brenneſſel oder den kleinen Ampfer ſich ſtellenweiſe auf 
unſeren Anpflanzungen breit machen ſehen, ſo haben wir es 
wahrſcheinlich mit alten Bürgern unſerer Heimath zu thun. 
Sicher iſt dies der Fall, wenn die Karthäuſernelke, der ährige 
Ehrenpreis oder das Sandruhrkraut auf unſeren mageren Sand- 
äckern erſcheinen, genau ſo wie wir ſie in einem benachbarten 
Kiefernwald beobachten; aber dieſe gehören auch nicht zu den 
gefürchtetſten Unkräutern; einige tüchtige Spatenſtiche, ein ge- 
höriges Umpflügen vermag ſie für längere Zeit zu verſcheuchen. 
Alle dieſe treten nicht ſelten an ſolchen Orten auf, an denen 
der Menſch gar nicht oder nur wenig verändernd auf die Pflanzen⸗ 
decke eingewirkt hat. Ganz anders ſteht es mit einer großen 
Zahl anderer Unkräuter und darunter einigen der allerbekannteſten; 
ich erwähne nur die Kornblume, die Kornrade, die Mohnarten 
und den Ackergauchheil (Anagallis arvensis). Alle dieſe ſind 
bei uns ganz auf Aecker und ähnliche Gelände beſchränkt. Sie 
ſind auch in unſerer urſprünglichen Pflanzenwelt ganz ohne 
nahe Verwandte.? Ihre nächſten Verwandten aber find da zu 
ſuchen, woher unſere Getreidearten größtentheils ſtammen, in 
den Ländern am Mittelmeer und in Vorderaſien. Wir können 
daher faſt als ſicher annehmen, daß auch dieſe Begleiter unſerer 
Getreidearten von dorther mit dem Getreide allmählich zu uns 
wanderten, ja daß auch ſie wieder bei uns ausſterben würden, 
wenn ein Anbau dieſer oder ähnlicher Pflanzen aufhörte. Nun 
haben aber nicht nur unſere Getreidegräſer, ſondern auch andere 
unſerer Nutzpflanzen, z. B. Lein und Luzerne, ſolche Begleiter, 
die ohne den Willen des Menſchen, aber dennoch durch deſſen 
Vermittelung bei uns eingewandert ſind. Andere, die bei uns 
nicht dauernd ſich zu halten vermögen, pflegen ſo in der Nähe 
von Mühlen oder Lagerplätzen von pflanzlichen Stoffen hin und 
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wähnten vagabondirenden Pflanzen, die immer wieder in unſerer 
Flora erſcheinen, nicht aber ihre Standorte bewahren, ſondern 
ſtets von neuem einer Einfuhr von auswärts bedürfen. In ganz 
beſonders großer Zahl aber finden wir dieſe an Schuttplätzen; 
beſonders da, wo Schutt aus großen Gärtnereien abgelagert 
wird, treffen wir zahlreiche Gartenpflanzen in halbwildem Bu: 
ſtande. Ebenſo ſind die Ablagerungsplätze von Ballaſt berühmt 
als Orte, an denen man Pflanzen fremder Erdtheile vorüber: 
gehend beobachtet. In Fabrikorten, in welchen Wolle ver: 
arbeitet wird, findet man an den Stellen, wo von auswärts 
eingeführte Wolle oder die Reſte der verarbeiteten Wolle ab. 
gelagert ſind, eine Reihe von Pflanzen vorübergehend, deren 
Samen in der Wolle hafteten, ſo daß einige beſonders für 
dieſes Verbreitungsmittel geeignete Pflanzen, wie Spitzkletten⸗ 
(Xanthium) und Schotenklee⸗ (Medicago) Arten, auf diefe Weiſe ſich 
mehr oder minder feſt in Ländern ſämtlicher Erdtheile eingebürgert 
haben.“ Mehr als ein Vierteltauſend ſolcher Ankömmlinge!“ ift 
auf dieſe verſchiedenen Weiſen in dem letzten halben Jahrhundert 
unſerer norddeutſchen Pflanzenwelt zugeführt und mehr oder 
minder häufig beobachtet worden; nur wenige aber von ihnen 
haben ſich einigermaßen feſt angeſiedelt; die größte Mehrzahl 
verſchwindet ſofort, wenn das Verbreitungsmittel aufhört zu 
wirken, das ſie an den Ort brachte; ſie bilden alſo einen noch 
weit mehr ſchwankenden Theil unſerer Pflanzenwelt, als die 
angebauten Nutzpflanzen und deren ſtändige Begleiter, die Un⸗ 
kräuter. Dennoch iſt im Laufe der Jahrhunderte ſicher manche 
Art ſo auf die eine oder andere Weiſe zu uns gekommen, um 
fi) mehr oder minder dauernd einzubürgern.s Am bekannteſten 
ſind in der Beziehung die aus Amerika ſtammenden Nachtkerzen, 
das kanadiſche Berufskraut und die kanadiſche Waſſerpeſt, von 
denen letztere, wie der Name ſagt, den Menſchen hier oft 
ſehr hinderlich wurde. Ja es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
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weitaus die größte Zahl der eigentlichen Kräuter, d. h. der 
nach erfolgter Fruchtreife vollkommen abſterbenden Pflanzenarten, 
erſt auf die eine oder andere der bezeichneten Weiſen, aber immer 
durch Vermittelung des Menſchen in Norddeutſchland eingeführt 
iſt. Dennoch gehört mehr als der vierte Theil der gewöhnlich 
als eingebürgert betrachteten Pflanzenarten Deutſchlands dieſer 
Wachsthumsform heute an.“ Jedenfalls würde ein großer Theil 
unſerer Kräuter aus unſerer Flora wieder verſchwinden, wenn 
die Thätigkeit des Menſchen aufhörte, während die ausdauern⸗ 
den Pflanzen zum großen Theil, wenn ſie ſich einmal ein— 
gebürgert haben, weniger der Unterſtützung des Menſchen bes 
dürfen, daher auch entſchieden vor dem Eingreifen des Menſchen 
weit mehr in unſerer Flora vorherrſchten, als heute. So ift 
alſo nicht nur der Pflanzenbeſtand an einzelnen Orten durch 
den Menſchen geändert, ganze Pflanzengenoſſenſchaften ſind durch 
unſere Vorfahren bei uns zuerſt geſchaffen, auch das Verhältniß 
der Wachsthumsformen iſt durch den menſchlichen Einfluß ein 
anderes geworden. 

Bisher aber haben wir faſt nur ſolche Verhältniſſe be- 
rückſichtigt, in denen der Menſch gewiſſermaßen ergänzend auf 
die Pflanzenwelt unſerer Heimath eingewirkt hat, ſie bereicherte, 
ihre Mannigfaltigkeit vergrößerte. Wenn nun auch die Zahl 
der Arten, welche durch den Menſchen bei uns ausgeſtorben 
ſind, ſoweit wir nachweiſen können, eine weſentlich geringere zu 
ſein ſcheint, als die Zahl der uns zugeführten Arten, da viele 
wahrſcheinlich ausſtarben, ehe auf ſolche Verhältniſſe geachtet 
wurde; ſo fehlt es doch auch nicht ganz an ſolchen Beiſpielen, 
wo Pflanzen nachweislich durch den Menſchen bei uns ver⸗ 
nichtet ſind. Einen der bedeutendſten Belege hierfür liefert uns 
die Eibe. Wenn uns Tacitus mittheilt, daß in Deutſchland 
eine große Menge von Eiben vorhanden war, ſo ſtimmt das 
heute nicht mehr; heute iſt die Eibe als wilde Pflanze eine 
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Seltenheit bei uns; Entwaldungen und Entſumpfungen haben 
fie dazu gemacht.“! Aehnlich wie die Eibe ſcheinen auch andere 
Holzpflanzen, wie die Elsbeere (Pirus torminalis), durch den 
Einfluß des Menſchen ſeltener geworden zu fein.” Wahrſchein⸗ 
lich gilt Gleiches für eine ſehr große Zahl ſeltener Pflanzen. 
Statt durch zahlreiche Beiſpiele zu langweilen, mag nur eins 
erwähnt werden, bei dem wir vielleicht das Ausſterben einer 
Pflanze als Bürgerin unſerer Heimath in wenigen Jahren mit 
erleben. Ein Verwandter des auch hier nicht ſeltenen Teufels 
abbiſſes, einer der Scabioſe nicht fernſtehenden Pflanze, Succisa 
inflexa kommt im ganzen Gebiet des deutſchen Reichs nur 
unweit Liegnitz vor. Hier bewohnte dieſe Art bis vor kurzem 
ein Gebiet von 30—40 qm Größe.!“ Seit vier Jahren etwa ift 
dies durch Kultur ſo verändert, daß das weitere Beſtehen der 
Art höchſt zweifelhaft iſt; nur am unteren Theile eines Dammes 
haben ſich im Schatten einer Ulme einige Vertreter davon ge— 
halten; ſollte dieſer Baum gefällt werden, ſo würde jene Staude 
wohl aufhören, zu den Bürgern unſerer Heimath zu zählen. 
Aehnlich wie hier läßt ſich der vernichtende Einfluß des Menſchen 
aber noch an zahlreichen anderen Arten nachweiſen. 

Umgeſtaltend für ſeine Zwecke hat unſer Geſchlecht aber 
wohl auf alle Pflanzenbeſtände unſerer Heimath gewirkt. Faſt 
allgemein bekannt iſt, daß es eigentliche Urwälder, d. h. Wälder, 
auf deren Beſtand der Menſch nicht verändernd eingewirkt hätte, 
in Deutſchland überhaupt nicht giebt. Auch der ſog. Urwald 
bei Neuenburg im äußerſten Nordweſten unſeres Vaterlandes, 
der noch als Beiſpiel eines ſolchen in einer Pflanzengeographie 
von Deutſchland neuerdings genannt wurde,! ift, wie ich aus 
zuverläſſigſter Quelle! weiß, durchaus kein Urwald. 

Es hat der Menſch derartig verändernd auf die Wald⸗ 
beſtände unſerer Heimath eingewirkt, daß es oft ſchwer iſt, den 
urſprünglichen Beſtand eines Waldes mit einiger Sicherheit 
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feſtzuſtellen. Nur der Umſtand, daß auf dem im größten Theil 
des inneren oſtelbiſchen Norddeutſchlands vorherrſchenden Sand⸗ 
boden, von der Birke abgeſehen, kaum ein anderer Baum als 
die Kiefer beſtandbildend auftritt, läßt es wahrſcheinlich er- 
ſcheinen, daß hier auch vor dem Eingriffe des Menſchen in die 
Forſtkultur die Kiefer der wichtigſte beſtandbildende Baum war. 
Ebenſo macht der Umſtand, daß die Buche, welche heute bei 
uns im Tieflande, von der Umgebung der Gebirge abgeſehen, 
hauptſächlich in der Nähe der Oſtſee waldbildend auftritt,“ 
wenig andere Bäume neben fih aufkommen läßt, es wahr« 
ſcheinlich, daß auch ſie früher den Hauptbeſtand jener Wälder 
gebildet hat. Ueberhaupt hat ſich als Regel für die Forſt⸗ 
wirthſchaft ergeben, daß meiſt an einem Orte die Bäume am 
beſten gedeihen, die dort ihr natürliches Vorkommniß haben.“ 
Dieſe Regel im Verein mit der Kenntniß aus Urkunden, s Ab. 
lagerungen und anderen für die Vorzeit Aufſchluß über den 
Waldbeſtand liefernden Thatſachen ſetzen uns einigermaßen in 
den Stand, uns vorzuſtellen, wie früher unſere Wälder zu— 
ſammengeſetzt waren, zumal da wir bei manchen Baumarten 
beſtimmt wiſſen, daß ſie erſt durch den Menſchen hier ein⸗ 
geführt find, fo bei den Amerika entſtammenden, z. B. der un- 
echten Akazie, die jetzt auch ſtellenweiſe in Wäldern wie wild 
vorkommt. Sind derartige Bäume ſelbſtverſtändlich früher in 
unſeren Wäldern nicht zu finden geweſen, ſo iſt wahrſcheinlich, 
daß dafür andere um ſo häufiger waren. Von beſtändebildenden 
Bäumen ſcheint namentlich die Eiche heute ſeltener als einſt in 
unſern Wäldern aufzutreten; die Habgier der Menſchen hat 
beſonders viele der rieſigſten Bäume aus dieſer Gattung vor 
der Zeit gefällt. 

Ebenſo wie die Wälder ſind auch die nächſt ihnen nach 
Tacitus für Deutſchland am meiſten bezeichnenden Beſtände, die 
Sümpfe und Moore, jetzt zum großen Theil durch den Menſchen 
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entfernt oder mindeſtens verkleinert. Durch Entwäſſerung find fie 
vielfach in Wieſen umgewandelt, während andererſeits auch durch 
Abholzung aus Wäldern Wieſen erzeugt ſind;!“ in beiden Fällen 
iſt das Aufkommen von Bäumen in dieſen neugeſchaffenen 
Beſtänden durch regelmäßige Mahd oder durch beſtändige Waide 
verhindert. Doch iſt auch wohl denkbar, daß Wieſen ohne Ein⸗ 
greifen des Menſchen entſtehen; es iſt daher nicht jede Wieſe durch 
den Menſchen erſt erzeugt; es finden ſich ſolche da, wo alljährlich 
der Boden mehrmals von fließendem Waſſer überfluthet wird, 
die Gewalt des Waſſers aber nicht fo groß ift, daß die ange- 
ſiedelten Stauden herausgeriſſen würden.““ Sit das Gefälle 
des Waſſers noch geringer und tritt vor allem kein Eisgang. 
ein, ſo können ſogar Holzgewächſe ſich anſiedeln, und es kommt 
zur Bildung der ein Zwiſchenglied zwiſchen Wäldern einerſeits, 
Wieſen und Sümpfen andererſeits bildenden Erlenbrüchen. Daß 
auch dieſe urſprünglich in Nordoſt⸗Deutſchland an Waſſerläufen 
ſehr ausgedehnten Beſtände durch den Menſchen theilweiſe in 
fruchtbares Ackerland umgewandelt ſind, iſt allgemein bekannt; 
durch dieſe That gewann bekanntlich Friedrich der Große an 
der Oder, Warthe und Netze ſeinem Volke eine neue Provinz. 

Aehnlich wie die Wieſen theils von Natur vorhanden 
waren, theils durch den Menſchen erzeugt ſind, mögen auch die 
Heiden zum Theil natürliche, zum Theil künſtlich bedingte Ye- 
ſtände ſein.?! Natürliche Heide ſehen wir da entſtehen, wo der 
Ortſtein, ein humusreicher, feſter Sand den tiefer gehenden 
Wurzeln der Bäume das Eindringen in den Boden verwehrt; 
künſtlich wird ſolche Heide bisweilen durch vollſtändigen Abhieb 
von Wäldern erzeugt; auch dieſer Beſtand iſt alſo theilweiſe 
durch die Thätigkeit des Menſchen hervorgerufen. Daß umge— 
kehrt aber auch durch unſer Geſchlecht für Verminderung der 
Heidebeſtände geſorgt wird, weiß Jeder, der längere Zeit in 


weſtlichen Theilen unſeres Vaterlandes, wo diefe größere Aus- 
(46) 


dehnung haben, lebte; die Thätigkeit der Heidekultur⸗Vereine 
geht dahin, das durch dieſe Beſtände eingenommene Land nach 
und nach in Gärten und Aecker umzuwandeln. 

Daß in ähnlicher Weiſe wie offene Heiden auch öde Sand- 
felder und kahle Hügel durch Eniwirkung des Menſchen 
hervorgerufen werden können, welche dann unter Umſtänden 
eine ſteppenähnliche Pflanzenwelt beherbergen, die ſonſt bei uns 
zu den Seltenheiten gehört, können wir oft genug beobachten. 
So ſehen wir alle Arten von Beſtänden des Binnenlandes durch 
den Menſchen beeinflußt. Daß dies aber für die Küſtenbeſtände 
ebenſowohl gilt, geht ſchon aus den vorhererwähnten Thatſachen 
über Pflanzen auf Ballaſtplätzen hervor. Daß geradezu die 
Ausdehnung des von dieſen Beſtänden ſtellenweiſe eingenommenen 
Raumes theils durch Eindeichung oder Aufſchüttung vergrößert, 
theils durch Hafenanlagen verkleinert wird, iſt allgemein bekannt. 
Doch gehört die Küſtenregulirung ebenſo wie die Aenderung der 
Flußläufe durch den Menſchen kaum in den Rahmen dieſes 
Vortrages hinein, denn hier iſt es mehr das Geſamtgepräge 
des Landes im allgemeinen, als das der Pflanzenwelt im be— 
ſonderen, das durch den Menſchen verändert wird. 

Erwähnt werden mag aber noch, daß ſelbſt die Pflanzen⸗ 
welt der Binnengewäſſer durch den Menſchen in ihrem Gepräge 
beeinflußt wird. Dies zeigt ſich nicht nur in der Einſchleppung 
neuer Pflanzen, wie der ſchon erwähnten Waſſerpeſt oder der 
gleichfalls Amerika entſtammenden Azolla, eines kleinen Waſſer⸗ 
farns.?? Nein, weit mehr wird durch Anlage von Kanälen und 
Benutzung dieſer zur Schifffahrt ein Ausgleich der Pflanzen 
verſchiedener Gewäſſer herbeigeführt, der ſich oft allerdings mehr 
in der Uferflora als in der Pflanzenwelt der Gewäſſer ſelbſt 
bemerkbar macht; denn ſtark fließende Gewäſſer, die theilweiſe 
für die Schifffahrt, namentlich für das Floßen geeignet ſind, 
entbehren vielfach auf weite Strecken Pflanzen, wenigſtens ſolche 
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höherer Gruppen. Andererſeits aber hat der Menſch derartige 
Pflanzen oft durch Einfuhr von Abzugskanälen gänzlich zerſtört, 
während umgekehrt die niedere Pflanzenwelt, namentlich kleine 
Spaltpflanzen (Beggiatoa) zur Vernichtung der durch Menſchen 
in die Gewäſſer eingeführten unreinen Stoffe beitragen?“. 

Da unbedingt in ähnlicher Weiſe, wenn vielleicht auch in 
geringerem Maße durch Seefahrt und Kanaliſation die Pflanzen⸗ 
welt der Meere ſtellenweiſe verändert iſt, werden wir gewiß 
nicht zuviel ſagen, wenn wir behaupten, daß jede Art von 
Pflanzenbeſtänden, die wir in unſerer Heimath zu beobachten 
Gelegenheit haben, durch den Menſchen einen Wandel erfuhr. 

Es mögen auch andere Kräfte, vor allen das Klima und 
die in den Pflanzen ſelbſt wirkſamen Kräfte (Baſtardirung, An- 
paſſung an den Standort ꝛc.), ja ſicher auch die Thierwelt 
verändernd auf unſere Gewächſe eingewirkt haben. Keiner der 
in Betracht kommenden verändernden Einflüſſe war aber auch 
nur annähernd ein ſo großer wie der des Menſchen. 

Nicht nur einzelne Pflanzenarten führte er aus fremden 
Ländern ein, urſprünglich heimiſche ſuchte er ſeinen Zwecken 
entſprechend zu ändern; jenen folgten andere gegen ſeinen Willen 
nach, wodurch das Verhältniß der Wachsthumsformen ein an- 
deres wurde; er verurſachte ſtellenweiſe das Ausſterben urſprüng⸗ 
lich hier heimiſcher Gewächſe, er fchuf vorher hier ganz unbe- 
kannte Beſtände und wirkte verändernd auf ſämtliche früher 
in unſerem Flachlande vorhandeuen Pflanzengeſellſchaften ein. 
Wir ſehen auch hier alſo wieder: „Vieles iſt gewaltig in der Natur, 
nichts aber iſt gewaltiger als der Menſch ſelbſt.“ 
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Anmerfungen. 


1 So giebt für manche Arten an meinem jetzigen Wohnort Lucken⸗ 
walde die 1864 erſchienene Flora der Provinz Brandenburg von Aſcherſon 
noch den genauen Standort an, obwohl der Beobachter, dem wir die An⸗ 
gaben verdanken, Lehrer Ritter, längſt geſtorben iſt. 

2 Vergl. beſonders⸗R. von Fiſcher⸗Benzon, Die Moore der 
Provinz Schleswig ⸗Holſtein. Hamburg 1891. 80 S. 8. — Nehring, 
Eine diluviale Flora der Provinz Brandenburg. (Naturwiſſ. Rundſchau 
VII. 1892, S. 31-33; cfr. auch ebd. S. 234—237, 245—247 und 451—457.) 

Höck, Nährpflanzen Mitteleuropas, ihre Heimath, Einführung in 
das Gebiet und Verbreitung innerhalb desſelben. Stuttgart, Engelhorn, 
1890. 67 S. 8. 

4 F. v. Müller, Select Extra-Tropical Plants readily eligible 
for industrial culture or naturalisation. Melbourne 1888. 517 S. 8°. 

„. Haußknecht. Ueber die Abſtammung des Hafers (Avena sativa). 
(Mittheil. d. geogr. Geſellſch. in Jena III, 2/3, 1894.) 

6„Krauſe, Floriſtiſche Notizen. (Bot. Centralbl. LXXII, 1898, 
S. 337 ff., 379 ff.) 

Aſcherſon, Eine verſchollene Getreideart. Brandenburgia 1895. 
S. 37—60. 

Hellwig, Ueber den Urſprung der Ackerunkräuter und der Ruderal. 
flora Deutſchlands. (Englers bot. Jahrbücher VII, 1886, S. 343—434.) 

Höck, Kräuter Norddeutſchlands. (Englers bot. Jahrbücher XXI, 
1896, S. 53—104.) 

1 Nach einer Zählung von mir für eine Arbeit „Pflanzen der 
Kulturbeſtände Norddeutſchlands als Zeugen für die Kulturgeſchichte unſerer 
Heimath“, die vorausſichtlich demnächſt in den Forſchungen zur deutſchen 
Landes- und Volkeskunde erſcheinen wird, ſchon faſt druckfertig vorliegt. 

1 Conwentz, Die Eibe in Weſtpreußen, ein ausſterbender Wald- 
baum. Danzig 1892. 67 S. 4°. 

2 Conwentz, Beobachtungen über feltene Waldbäume in Weft- 
preußen mit Berückſichtigung ihres Vorkommens im allgemeinen. Danzig 
1895. 163 S. 4°. 

Figert, Metamorphoſen der Liegnitzer Flora. (Deutſche bot. 
Monatsſchr. XVI, 1898. S. 1—4.) 

“ Drude, Deutſchlands Pflanzengeographie. Stuttgart 1896. 
502 S. 8°. 

' Briefliche Mittheilung von Profeſſor Buchenau in Bremen, dem 
beſten Kenner der nordweſtdeutſchen Flora. 

16. Höck, Laubwaldflora Norddeutſchlands. Stuttgart 1896. 68 S. 8°. 

Sammlung. N. F. XIV. 314. 2 (49) 


18 


7 Mayr, Die fremdländiſchen Holzarten im mitteleuropäiſchen Walde. 
(Centralbl. f. d. geſamte Waldweſen XX, 1894, S. 337—444.) 

I Krauſe in Englers bot. Jahrb. XI und XIII, Kieler Zeitung 
vom 15. März 1891 und Verhandlungen des botaniſchen Vereins der 
Provinz Brandenburg XXXIII. 

„ Krauſe, Beitrag zur Geſchichte der Wieſenflora Norddeutſchlands. 
(Englers bot. Jahrb. XV, 1893, S. 387— 400.) 

2e Graebner, Gliederung der weſtpreußiſchen Vegetationsformationen. 
(Schriften der naturforſch. Geſellſch. in Danzig IX, 1898, S. 43—714.) 

„ Graebner, Studien über die norddeutſche Heide. (Englers 
bot. Jahrb. XX, 1895, S. 500 — 654.) 

22 Aſcherſon⸗Graebner, Synopſis der mitteleuropäiſchen Flora. 
Leipzig 1896—99.) 

a Schorler, Gutachten über die Vegetation der Elbe und ihre Be- 
deutung für die Selbſtreinigung derſelben. Dresden 1897. 57 S. 8. 
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Berlagsanftalt und Drukerei A. G. (vormals J. J. Rihter) in Hamburg. 


Auf Schneeſchuhen durch Grönland. 


Fridtjof Banfen. 


Auforifirte Ueberſeßung von Mm. Mann. 


2 Bände. Gr. 8°. Mit 159 Original⸗Abbildungen, einer Generalkarte von Grönland und 
drei kleineren Harten. 


Preis eleg. geh. Mk. 12.50, eleg. geb. MR. 15.—. 


Nicht bloß eine Bereicherung der menſchlichen Reiſen hat der Norweger Fridtjof 
Nanſen durch ſeine Durchquerung Grönlands der Gegenwart geſchenkt, auch ſeine Schilderung 
derſelben iſt unübertrefflich an Klarheit und Reiz. (RNordweſt.) 

Was die Schilderung der zahlreichen Abenteuer und Epiſoden anlangt, ſo kann man 
nur ſagen, dieſelben ſind überall feſſelnd und lebendig vor Augen geführt. Aber auch die 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der Forſchungsreiſe, welche man ſehr hoch anſchlagen muß, 
laſſen in Bezug auf Verſtändlichkeit und Knappheit der Form nichts zu wünſchen übrig. 
Die Abbildungen ſind ſehr deutlich und gut. Alles in allem können wir das unterhaltende 
friſch geſchriebene Buch warm empfehlen. (Nord und Süd.) 


Selten haben wir eine intereſſantere Schilderung einer Forſchungsreiſe in einer 
terra incognita, wie das Innere Grönlands iſt, geleſen. Das Werk iſt keineswegs mit 
gelehrtem Wuſt übermäßig ausgeſtattet, ſondern ſo geſchrieben, daß es jeder Laie mit 
größtem Genuß zu leſen im ſtande ift. — Das Werk iſt in jeder Hinſicht vorzüglich ans. 
geſtattet. (Der Touriſt.) 

Das Nanſenſche Werk iſt mit friſchem, prächtigem Humor geſchrieben und 
enthält eine Fülle von hiſtoriſchen, geographiſchen, ethnographiſchen und anderen Angaben. 
Die kurzen Mittheilungen daraus ſollen nur Veranlaſſung geben, daß möglichſt Viele durch 
eigenes Studium des Werkes ſich den gleichen Genuß verſchaffen, wie Schreiber dieſes. 

(Raturwiſſenſch. Wochenſchr.) 

5 — — — Man hat kaum einen Begriff davon, mit welch' unſäglichen Schwierig. 
keiten feine Reife verbunden war, größeren Schwierigkeiten, als fie fih Afrikareiſenden 
gegenüberſtellen; man erhält eine leiſe Ahnung davon, wenn man das prächtige Werk 
„Auf Schneeſchuhen durch Grönland“ lieft, welches Nanſen eben erſcheinen läßt und das 
dei aller gründlichen Wiſſenſchaftlichkeit, die ſich nach verſchiedenen Details hin glänzend 
geltend macht, den Eindruck eines ungemein ſpannenden, mit großer poetiſcher Empfindung 
geſchriebenen Romans hinterläßt. (Sſcuſtr. Rade- Blatt.) 

Nichts iſt ſo erfolgreich, als der Erfolg — ſagt ein altes engliſches Sprichwort, 
welches ſeine volle Beſtätigung in Nanſens vielbeſprochener Grönlandfahrt gefunden hat. 
Als der junge Forſcher hinauszog auf ſein tollkühnes Wagniß, da waren aller Wünſche mit 
ihm, aber der Wenigſten Hoffnungen. Nun, da er das Gewollte erreicht, da er mit 
unbeugſamer Willenskraft ſelbſt die Schreckniſſe der grauſigſten Eiswüſte der Erde über⸗ 
wunden hat, blickt eine Welt bewundernd auf ihn und lauſcht ſeiner Erzählung. Das Werk, 
welches uns dieſe Erzählung zum erſten Male ungekürzt aus ſeiner eigenen Feder darbietet, 
bedarf deshalb keiner beſonderen Empfehlung, es wird ſeine Käufer und ſeine Leſer finden, 
wie wenige andere. Es wird dies um ſo leichter thun, da es in jeder Beziehung würdig 
ausgeſtattet und in höchſt anziehender und feſſelnder Weiſe abgefaßt iſt. Nanſen iſt nicht 
nur ein hervorragender Reiſender, er weiß auch die Feder mit großem Geſchick zu führen, 
und ſelbſt das, was anderen Ueberſetzungen als Fehler angerechnet wird, Anklänge an die 
Urſprache und Redewendungen, welche dieſer, nicht aber dem Deutſchen angehören, gereicht 
dieſem Werke zum Vorzug, indem es ihm eine Friſche und Urſprünglichkeit verleiht, welche 
wir ungern vermiſſen würden. Die Erzählung einer Nordlandsfahrt in einer an nordiſche 
Sprachen fortwährend erinnernden Form giebt der ganzen Darſtellung ein liebenswürdiges, 
lokales Kolorit. (Trometheus.) 

— — — man lieft daher die Beſchreibung feiner Durchquerung Grönlands, die 
ſich von vielen anderen Reiſebüchern durch anſchauliche Darſtellung und die Anſpruchsloſig⸗ 
keit und Friſche des Tones auszeichnet, mit verdoppeltem Interreſſe. Daheim.) 

Die Darſtellung des Reiſewerkes ift bei aller Einfachheit und Schlichtheit äußerſt 
lebendig und feſſelnd, klar und wahr, ebenſo unterhaltend und belehrend. 

(Braunſchw. Landesztg.) 

Der Bericht über dieſe epochemachende Expedition liegt uns nun in dieſem ebenſo 
ſchön geſchriebenen wie äußerlich muſtergültig ausgeſtatteten zweibändigen Werke auch in 
tadelloſer deutſcher Ueberſetzung vor. a 

(Alfred Kirchhof in Blätter für kitterar. Anterhaltung Nr. 28.) 


Verlagsanstalt und Druckerei A.-B. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 


Die nordfriesischen Inseln 


SYLT, FÖHR, AMRUM 


und 


die Halligen vormals und jetzt. 


Mit besonderer Berücksichtigung der Sitten und Gebräuche der Bewohner 


bearbeitet von 
CHRISTIAN JENSEN. 
Zweite Auflage. 


Mit einigen 60 Abbildungen, einer Karte und 27 vielfarbigen 
Trachtenbildern auf 7 Tafeln. 


Elegant geheftet Mk. 8.—, elegant gebunden Mk. 10.—. 
Auch in 10 Lieferungen a Mk. —.80 zu beziehen. 


Aus den Urtheilen der Presse: 


Der Verfasser hat in dem stattlichen und von der Verlagsanstalt 
in vortrefflicher Weise ausgestatteten Bande ein höchst anschauliches 
und in den interessantesten Einzelheiten durchgeführtes Bild dieses 
eigenartigen Theiles unseres Vaterlandes geliefert. Mit Sorgfalt hat er 
die grosse und weitschichtige Litteratur der nordfriesischen Inseln für 
seine Arbeit verwerthet und mit seinen eigenen, reichen Erfahrungen 
zu einer einheitlichen Darstellung verschmolzen. — So ist ein Werk 
entstanden, das sicherlich für lange Zeit als ein zuverlässiges Quellen- 
buch dienen und künftigen Geschlechtern eine Fundgrube für die 
Kenntniss dieser hinschwindenden ‚Welt sein wird. Aber auch das 
lebende Geschlecht wird neues Interesse gewinnen an diesen Inseln, 
an deren Bestande die Woge des Meeres täglich und stündlich nagt, 
und an den Resten des alten Stammes der Nordfriesen, die von Jahr 
zu Jahr kleiner werden und deren schwacher Nachwuchs durch die 
moderne Kultur mehr und mehr seiner Eigenthümlichkeiten beraubt wird. 

Geheimrath Prof. Rud. Virchow in Zeitschr. f. Ethnologie. 


Dazu ist die Darstellung klar und ungesucht, nirgends unnütz in 
die Breite gehend und doch gründlich und überaus reichhaltig an Stoff. 
Die Ausstattung des Werkes mit den vielen vortrefflichen Abbildungen 
und einer historischen Spezialkarte ist ganz vorzüglich der Preis ver- 
hältnissmässig gering. Das Buch verdient die weiteste Verbreitung. 

(Nord und Süd.) 


Die Kapitel über Tracht, über Haus- und Lebenseinrichtung, über das 
an altheilige Satzungen gebundene Leben des Einzelnen von der Geburt 
bis zum Grabe, über Jahresfeste und Volksbräuche, reihen sich dem 
Besten an, was in gleicher Richtung andere Forscher den Sitten und 
Erinnerungen anderer Volksstämme abgelauscht haben etc. 

(Hamb. Nachrichten.) 


Während des Aufenthalts selbst bietet das vorliegende Werk reichen 
Stoff zu Beobachtungen und es erweckt angenehme Erinnerungen an 
die Tage, in denen wir Erholung und Stärkung am Strande des 
Meeres suchten. (Hamb. Correspondent.) 


Verlagsanstalt und Druckerei A.-G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 


Russisch Centralasien. 


Reisebilder 


aus Transkaspien, Buchara und Turkestan. 


Von 


Dr. Max Albrecht. 


Mit 52 Abbildungen. 


Preis M. 8.—. Elegant gebunden M. 10.—. 


Der Verfasser des Werkes ist mit Rufsland und seinen 
Bewohnern seit 20 Jahren vertraut und hat durch seine 
in den letzten 13 Jahren regelmäfsig ausgeführten jährlichen 
Reisen an dem Westufer des Kaspischen Meeres Gelegenheit 
gehabt, die grofse Geschicklichkeit zu beobachten, mit der es die 
russische Verwaltung versteht, die verschiedenartigen Bewohner 
Asiens dem Scepter des Zaren nicht nur unterthan, sondern in 
Liebe und Treue anhänglich zu machen. 

Diese Beobachtung machte bei dem Verfasser den Wunsch 
rege, durch einen Ausflug nach Centralasien auch in die dortigen 
Kolonisationserfolge der Russen einen Einblick zu nehmen, und 
er brachte im Herbst 1893 seine Absicht zur Ausführung. 

In Begleitung seiner Frau bereiste er, mit Empfehlungs- 
briefen seiner russischen Freunde reichlich ausgestattet, die 
turkmenischen Steppen und Wüsten, den Stammsitz des Türken- 
thums Buchara und das märchenhafte Samarkand. 

Die Eindrücke dieser Reise schildert das hier angezeigte 
Werk in anziehender und lebendiger Form. Im knappen Rahmen 
einer Reiseschilderung bringt der Verfasser eine auf gründlichen 
Litteraturstudien aufgebaute kulturgeschichtliche Studie der be- 
suchten Länder, die in kurzen Hinweisen auf die Geschichte der 
innerasiatischen Reiche und Städte klar und übersichtlich den 
heutigen Zustand dieser Gebiete in kultureller, wirthschaftlicher und 
politischer Hinsicht dem Leser vor Augen führt. 

Das Schlufskapitel des Buches behandelt die Pamirfrage, die 
das Interesse aller Gebildeten beanspruchen darf, da sie ein Gebiet 
behandelt, auf dem die mächtigen, um die Herrschaft in Asien 
wetteifernden Weltreiche, England und Rufsland, in unmittelbare 
Berührung miteinander gelangen. 


Verlagsanstalt und Druckerei A.-G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 


In allen Buchhandlungen zu haben: 


Das Weib 


als Verbrecherin und Prostituirte. 
Anthropologische Studien 


gegründet auf eine Darstellung der Biologie und Psychologie 
des normalen Weibes 
von 


C. Lombroso und G. Ferrero. 


Autorisirte Uebersetzung 


von 
Dr. med. Kurella. 


Mit dem Bildniss Lombrosos, 6 Tafeln und 18 Textillustrationen. 
Geheftet M. 16.—, gebunden M. 18.50. 


Aus den Urtheilen der Presse: 


Dieses neue Werk enthält zunächst eine recht gute Abhandlung über das normale 
Weib. — — Wenn wir nicht irren, ist dieses Buch eines der besten Lombrosos. Es ist wie 
die andern reich an Thatsachen und Gedanken. (Möbius in Schmidts Jahrbücher für 
gerichtliche Medizin.) 


Für den Laien wird das Buch durch viele Einzelheiten, namentlich durch die geist- 
vollen Schilderungen der Anomalien interessant. (Hamburger Fremdenblatt.) 


Das Aufsehen, weiches jedes Werk des berühmten italienischen Gelehrten erregt, 
wird sich um so mehr steigern, als die neue Veröffentlichung zu dem Besten gehört, was 
Lombroso geschrieben hat. (Wissenschaftl. litterar. Monatsbericht.) 


— — Es ist hier nicht der Ort, die Grundlagen und die Schlussfolgerungen des 
ganzen Systems zu prüfen oder wissenschaftlich zu beleuchten: das muss den Vertretern der 
anthropologischen Wissenschaft, denen sich hiermit ein neues grosses Feld eröffnet, überlassen 
bleiben. Wie man sich aber auch zu dem streng wissenschaftlichen Werke, seinen Dar- 
legungen und Ergebnissen stellen mag, so wird man unter allen Umständen von der Summe 
der Gelehrsamkeit und von dem gebotenen Material der Untersuchung selbst reichen Nutzen 
haben, auch ohne dass man Gefahr zu laufen braucht, ein überzeugter Anhänger des Systems 
zu werden und in seinem Herzen die überkommenen, durch Christenthum und Poesie geadelten 
Vorstellungen von dem Weibe zu ertödten. Der Arzt, der Jurist, der Naturforscher, der 
Philosoph und der Sozialpolitiker, wie auch jeder Gebildete, der sich für das aufgestellte 
Problem interessirt, wird darin einen reichen Schatz des Wissens erschlossen finden, dessen 
Bestandtheile er selbstständig wird verwerthen können, ohne die Schlussfolgerungen des 
Systems acceptiren zu müssen. Den modernen Bestrebungen der Frauen-Emanzipation, denen 
sowohl ideale Vorstellungen wie soziale Nothwendigkeiten zu Grunde liegen, thut das Werk 
an sich keinen Abbruch. „Nicht eine Zeile rechtfertigt — sagt Lombroso — die vielfache 
Tyrannei, deren Opfer das Weib gewesen ist und noch ist: durch die Einschränkungen, die 
wir dem Weibe dadurch angethan haben, dass wir es hinderten, sich eine Berufsbildung 
anzueignen und die erworbene Bildung in einem Beruf zu verwerthen, haben wir dazu bei- 
getragen, die Inferiorität des Weibes zu erhalten, ja zu steigern, um sie zu unserm Vortheil 
auszunutzen.“ Wohl aber können die wissenschaftlichen Resultate des Werks dazu bei- 
tragen, die Emanzipationsbestrebungen auf gesundere Grundlagen zu stellen und auf sie die 
Worte des Dichters anzuwenden: Est modus in rebus, sunt certi denique fines. 

(Deutscher Reichsanzeiger.) 


Das Werk enthält in seiner wunderbaren Belesenheit, seiner Gruppirung der That- 
sachen, seiner Beleuchtung der Erscheinungen ein Bild von ungewöhnlichem und fesselndem 


Interesse und wird Richtern, Rechtsgelehrten und Laien eine gleichmässig hochbelehrende 
Lektüre sein. (Litterar. Mittheilungen.) 


Prospekt über andere Werke Lombrosos unentgeltlich. 


Berlagsanſtalt und Druckerei A.-G. (vorm. 3. F. Richter) in Hamburg. 


Frankreich 


an der Seitwende 


(Fin de sie cle). 
Von 


* * 
* 


Preis Mk. 4.—. 


Inhalt. 


Staatshaupt. — Die franzöſtſche Republik. — Die Ausdehnung Frankreichs. — Frankreich 

und das Ausland. — Code Napoléon. — Bourgeoifie. — Radikale, Sozialiſten, Anarchiſten, 

Blanquiſten. — Wahlen, Wähler und Gewählte. — Orden und Ehrenzeichen, — Das Heer. 

— Die Fremdenlegion. — Späher und Derräther. — Steuerweſen. — Keligiöſe und andere 

Regungen. — Pariſerthum. — Panama und anderes. — Rußland und Frankreich. — 
Napoleon I. und Jeanne d'Arc. — Schluß. — Nachſchrift. 


Das ganze Buch halten wir für eine ſehr beachtenswerthe litterariſche 
Erſcheinung, aus der man viel lernen kann. (Berner Bund.) 


Was in den letzten Jahren an eigennützigen Handlungen der Ab— 
geordneten, Senatoren und Minifter verbrochen worden iſt, erſcheint vor 
uns in nackter Darſtellung, belegt durch bewieſene oder unwiderlegte Be⸗ 
hauptungen, die in der Geffentlichkeit in Frankreich ſelbſt gefallen ſind. 
Alles iſt gut geordnet und bietet für Denjenigen, der die Entwickelung der 
politiſchen Ausbeutung Frankreichs genau verfolgen will, ein fo überſicht⸗ 
liches Bild, wie man es wohl im Lande ſelbſt nicht finden kann. Das 
Buch kommt zur rechten Zeit. — — — (Kölnifche Zeitung.) 


Wenn ein Buch zeitgemäß ift, fo ift es diefes. — 
— — daß wir es mit einer zweifellos bedeutenden Erſcheinung auf 
dem Gebiete des hiſtoriſchen Eſſays zu thun haben. 
(Teipziger Tageblatt.) 


Ein durchaus beachtenswerthes Buch. 
(Hamburgiſcher Correſpondent, Beil.: Stg. f. Litteratur ꝛc..) 


Eine Reihe von Studien über das moderne Frankreich, die einen 
aufmerkſamen Beobachter, einen tiefen Blick in das Volks- und Staatsleben, 
ſowie ein ſicheres Urtheil bekunden. (Frankfurter Zeitung.) 


— — von großem Werth und geeignet, manche Vorgänge, die ſonſt 
unverſtändlich erſcheinen, in ihrem inneren Zuſammenhang zu beleuchten 
und zu begründen. 

(Deutſcher Reichs⸗Anzeiger und Agl. Preußiſcher Staatsanzeiger.) 


man wird wohl lange vergeblich ſuchen, bis man ein gleichzeitig ſo 
intereſſantes und belehrendes Buch über die gegenwärtigen Derhältniffe in 
Frankreich findet, wie das vorliegende. (Stimmen aus Maria faad}.) 


Verlagsanſtalt und Jruckerei 4.6. (vorm. 3. F. Aichter) in Hamburg. 


In der „Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge“ 


ſind erſchienen: 


Ueber Zoologie und Botanik. 


(24 Hefte und mehr dieſer Kategorie nach Auswahl, wenn auf einmal bezogen, à 50 Pf.) 


de Bary, Ueber Schimmel und Hefe. Mit 9 Holzſchnitten. 2. ver- 


beſſerte Aufl. (87/88) : en ea M. 1.60 
Volan, Der Elephant im Krieg und Frieden und feine Verwendung 

in unſeren Afrikaniſchen Kolonien. (N. F. 30) . = 
Voll, Ueber elektriſche Fiſche. (210) ͤͤUUUUl n. = —. 75 
Brand, Ueber Variationsrichtungen im Thierreich. (N. F. 228). 1.— 
Brandt, Vergeſellſchaftung u. gegenſeitig. Beiſtand b. Thieren. (N. F. 279) » — 75 
Braun, Ueber den Samen. Mit 4 Holzſchnitten. (298) ......... — . 60 

— Die Umformung der Gliedmaßen bei den höheren Thieren. 

Mit 18 Abbildungen. (N. F. 258. ]“bd . 80 
Claus, Der Bienenſtaat. (179ꝶ y esan. F . —. 75 
Cohn, Ferd., Ueber Bakterien, die kleinſten lebenden Weſen. Mit 

Holzschnitten j)) 8 .—.80 
— Licht und Leben. 2. Aufl. (SO P ſ—— » —.60 
Engler, Ueber das Pflanzenleben unter der Erde. (346)......... . 60 
Franceschini, Die Biologie als ſelbſtändige Wiſſenſchaft. (N. F. 157) — . 80 
Fritſch, Die elektriſchen Fiſche im Dienſte der Descendenzlehre. Mit 

7 Holzſchnitten. (430/4317ꝰ7·— n Pm « 1.60 
Goebel, Ueber die gegenieitigen Beziehungen der Bflanzen-Organe. (453) » 60 
Göppert, Ueber die Rieſen des Pflanzenreiches. (68 .—.60 
Haeckel, Ueber die Entſtehung und den Stammbaum des Menſchen⸗ 

geſchlechtes. 4. Aufl. (52/53) CCC 1.60 
— Ueber Arbeitstheilung im Natur- und Menſchenleben. Mit 1 Titel- 

kupfer und 18 Holzſchnitten. 2 Abz. (78977 / ꝛ yꝛ7 : 1.— 
— Das Leben in den größten Meerestiefen. Mit 1 Titelbild in 

Kupferſtich und 3 Holzſchnitten (110. 1 .— 
Hartmann, Die menſchenähnlichen Affen. Mit 12 Holzſchn. (247) — 1.60 
Hertwig, Der Zoologe am Meere. (371177 . —.60 
Joſeph, Die Tropffteingrotten in Krain und die denjelben eigenthüm⸗ 

liche Thierivelt. 8 nn . —.60 
Kny, Das Pflanzenleben des Meeres. Mit 4 Holzſchn. (223/224) » 1.60 
Kraepelin, Die Brutpflege der Thiere. (N. F. 140 ĩ —.60 
Luerſſen, Die Pflanzengruppe der Farue. Mit Holzſchn. (197) .. . — 75 
Marſhall, Deutſchlands Vogelwelt im Wechſel der Zeit. (N. F. 16) 1.— 
v. Martens, Purpur und Perlen. Mit Holzſchnitten. (214) 1.20 
Meyer, Die Ortsbewegung der Thiere. (N. F. 95 l.. U 1.— 
v. Meyer, Die thieriſche Eigenwärme und ihre Erhaltung. (N. F. 133) — . 60 
Möbius, Das Thierleben am Boden d. deutſchen Dft- u. Nordſee. (122) — .60 
Müller, Aug., Ueber die erſte Entſtehung der organiſchen Weſen 

und deren Spaltung in Arten. 3., durch eine Beurtheilung der 

Lehre Darwins vermehrte Aufl. (13 — 130 ꝙ᷑ 3.— 
Münter, Ueber Korallenthiere. Mit 1 Tafel Lithographien. (163) — 1.— 
— Ueber Muſcheln, Schnecken und verwandte Weichthiere. (260)... » 1.— 
Nagel, Die Liebe der Blumen. Mit 10 Holzſchnitten. (474) . 1.— 
Neumann, Aus Liebe, Ehe und Eheleben der Vogelwelt. (N.%.169) - —.60 
Pagenſtecher, Ueber die Thiere der Tiefſee. (315/316 . - 1.20 
Pfuhl, Thierpflanzen und Pflanzenthiere. (378) .- —.60 
— Was geboren ift auf Erden — Muß zu Erd’ und Aſche werden. (398) «+ — .75 
Potonié, Die Pflanzenwelt Norddeutſchlands in den verſchiedenen 

Zeitepochen. (N. F. 11) 23 — . 60 
— Das Skelett der Pflanzen. Mit 17 Holzſchnitten. (382) ..... 1 .— 
Rees, Ueber die Natur der Flechten. Mit 10 Holzſchnitten. (320) „ 1.— 
Roth, Die Unkräuter Deutſchlands. (N. F. 266 ... — . 80 


Fortſetzung ſiehe Verzeichniß ſämtlicher in Jer „Sammlung“ erſchienenen Hefte. 


Derlagsanftalt und Druckerei A.⸗G. (vormals J. F. Richter) 
Königl. Hofbuchhandlung in Hamburg. 


Nordlandsfahrt. 


Eine Reife auf dem Samburger Dappelſchrauben-Schnelldampfer 
„Auguſte Victoria“ nach Norwegen bis zum Nordcap und nach 
der Inſel Spitzbergen und zwei Kaiſertage in Bergen. 


Von 


Hugo Dinckelberg 


Lieutenant a. D. und Hofrath. 


Preis in buntem Umſchlag Mk. 2.50. 


Der bekannte Verfaſſer, der auch unter dem Pfeudonym 
„Hans vom Berge“ geſchrieben hat, ſchildert friſch, warmherzig 
und mit Humor die Reife, die er mit dem Doppelſchrauben— 
Schnelldampfer „Auguſte Victoria“ nach Norwegen bis zum 
Nordcap und Spitzbergen gemacht hat. Das Buch iſt eine 
allerliebſte Reiſeplauderei, die nicht nur allen Nordlandsreiſenden 
ſelbſt, ſondern allen Nordlandsfreunden, die fich mit dem Lefen 
begnügen müſſen, hochwillfommen fein wird. Mit dichteriſcher 
Begeiſterung beſchreibt der Verfaſſer die wunderbaren Natur- 
ſchönheiten der gewaltigen Fjorde mit ihren eisbedeckten, ſtarren 
Felſenufern und den anmuthigen Strandbildern, wie beſonders den 
Bardanger:, Geiranger- und Sognefjord, die rieſigen Gletſcher, 
rauſchenden Gießbäche und ſprühenden Waſſerfälle, wie die Aus— 
flüge an Land bei Odde, Molde, Naes und Trondhjem, bei 
Tromſö, Digermulen, Maraah und Gudwangen mit Stahlheim 
eine reiche Abwechſelung bieten. In friſchen Farben werden die 
Meeresfahrt an den Küſten und zwiſchen dem Inſelgewirre, das 
Nordcap und Spitzbergen geſchildert, und in die intereſſanten 
Reiſeerlebniſſe weiß der Verfaſſer der „Numoriſtiſchen Plaudereien 
eines Verwundeten“ auch wieder feinen prächtigen Humor ein: 
zuflechten. Mit beſonderer Liebe weilt der gemüthvolle Plauderer, 
der ſich auch als deutſcher Patriot einen Namen gemacht hat, bei 
den „Swei Kaiſertagen in Bergen“. In dieſem norwegiſchen 
Hafen traf die „Auguſte Victoria“ mit der „Hohenzollern“ zu: 
ſammen, und Seine Majeſtät beſuchte das erſtere Schiff, wie deſſen 
Paſſagiere das Kaiſerſchiff beſichtigen durften. So wird dem Lefer 
dieſer „Nordlandsfahrt“ auch ein Einblick in die Nordlandsreiſen 
Seiner Majeſtät gewährt. 


Der verändernde Einfluß des Menfhen | ` 


auf die 


Pflanzenwelt Norddeutschlands. 


Dr. 3. Höck, 


Oberlehrer in Luckenwalde. 


de 


Hamburg. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A.⸗G. (vormals J. F. Richter), 


Königl. Schwed.⸗Norw. Hofdruckerei und Verlagshandlung. 
1899. 


